Predigt zu Mk 8,1-9
1Zu der Zeit, als wieder eine große Menge da war und sie nichts zu essen hatten, rief Jesus die Jünger zu sich und sprach zu ihnen: 2Mich jammert das Volk, denn sie harren nun schon drei Tage bei mir aus und haben nichts zu essen. 3Und wenn ich sie hungrig heimgehen ließe, würden sie auf dem Wege verschmachten; denn einige sind von ferne gekommen. 4Seine Jünger antworteten ihm: Woher nehmen wir Brot hier in der Einöde, dass wir sie sättigen? 5Und er fragte sie: Wie viele Brote habt ihr? Sie sprachen: Sieben. 6Und er gebot dem Volk, sich auf die Erde zu lagern. Und er nahm die sieben Brote, dankte, brach sie und gab sie seinen Jüngern, dass sie sie austeilten, und sie teilten sie unter das Volk aus. 7Sie hatten auch einige Fische; und er sprach den Segen darüber und ließ auch diese austeilen. 8Und sie aßen und wurden satt. Und sie sammelten die übrigen Brocken auf, sieben Körbe voll. 9Es waren aber etwa viertausend; und er ließ sie gehen.
Fragen von Raddatz
Ich freue mich besonders das erste Kirchenjahr mitzuerleben. Meine Kollegin Rajah Scheepers und mein Kollege Wolf Fröhnling sind mir da ein Jahr voraus. Aber mit jeder Gemeinde lernt man auch die Gebräuche kennen: So feiern wir hier St.Martin – die Tradition haben wir an Weihnachten. Das Friedenauer Herbstfest habe ich schon miterlebt, das war schon wunderbar.
 
PREDIGT
Gnade sei mit euch und Friede, von dem der da ist, der da war und der da kommen wird. Amen. 
Die meisten Verteilungskämpfe beginnen nicht mit Bosheit.
Sie beginnen mit dem imaginären Taschenrechner im Kopf.
Zu wenig Geld. Zu wenig Zeit. Zu wenig Menschen. Zu wenig Kraft.
Sieben Brote. Ein paar Fische. Viertausend Menschen.
Und die Jünger fangen an zu rechnen. Das wird nicht funktionieren. Zu wenig. Das klappt nicht.
Aber als Jesus teilt, dann ist da plötzlich doch genug. 
Am Ende raufen die Jünger die Reste zusammen und sie haben mehr als zu Beginn.

Ich sehe noch meinen Professor (Karrer) in Wuppertal vor mir, wie er über diese Wundergeschichte in der Vorlesung erzählt. Ein besonderer Mensch, denn fast immer vergaß er, in der Vorlesung seinen Fahrradhelm abzunehmen. 
Dieser Professor mit dem Fahrradhelm erklärte uns also das Wunder so: „Die Menschen hatten ihre Vorräte dabei. Aber sie hielten sie verborgen. Jeder dachte zunächst an sich und daran, ob es reichen würde. Doch als Jesus die Brote und Fische nahm, dankte und teilte, öffnete er die Herzen der Menschen. Sie begannen ebenfalls zu teilen. Plötzlich kam ans Licht, was längst da war. Und das war das Wunder.“
In einer Zeit, in der die Ressourcen innerhalb der Kirche knapper werden, finde ich diese Geschichte aktueller denn je. Und ich möchte sie auf unsere Situation, auf uns als Christen in Friedenau beziehen. Vieles hat sich in den letzten Jahrzehnten verändert. Früher gab es mehr Pfarrstellen, mehr Mitarbeitende, mehr Kirchenmitglieder. Manche Möglichkeiten sind kleiner geworden. Ich werde heute nicht nur dieser Gemeinde vorgestellt, sondern dem ganzen Sprengel, also zwei Gemeinden und zusätzlich unterrichte ich in der Schule. Und wo Menschen und Gemeinden zusammengehören, entstehen automatisch Fragen: Wer übernimmt was? Worauf verwenden wir unsere Kraft? Wie teilen wir Zeit, Räume, Geld und Aufmerksamkeit? Wird das für alle reichen?

Die Jünger kennen solche Fragen.
Sie sehen 4000 Menschen und sieben Brote.
Sie sehen zuerst das, was fehlt.
Aber Jesus sieht das, was da ist.
Und das Evangelium endet nicht beim Mangel.
Sondern es erzählt davon, was geschieht, wenn Jesus unter uns Wunder vollbringt. 

Als ich mich auf diese Stelle beworben habe, war ich beeindruckt. Vielleicht sogar ein wenig eingeschüchtert. Weil hier so viel lebendig ist. So viele Menschen bringen sich ein. So viele Ideen werden verwirklicht. So viele Angebote tragen diese beiden Gemeinden. 
Wenn ich anfangen würde, sie alle aufzuzählen, dann wären wir noch morgen hier. Aber unser heutiger Gottesdienst mit all den Leuten, die hier beteiligt sind, spricht für sich.
Und genau das ist für mich heute ein Stück Erntedank.
Nicht zuerst auf das zu schauen, was weniger geworden ist. Sondern auf das, was gewachsen ist. Auf die Talente, die Zeit, die Kreativität, die Freundlichkeit und die Ausdauer, die Menschen hier einbringen.
Wir können uns die die Gruppen in unseren Gemeinden vorstellen, wie die Gruppen rund um Jesus. Alle sitzen zusammen. Nicht als Einzelne. Nicht gegeneinander. Sondern auf ihn ausgerichtet.
Und die Brote und Fische? Das sind vielleicht unsere Fähigkeiten. Unsere Zeit. Unsere Kraft. Unsere Ideen. Alles das, was wir beitragen können. Eine Einzelne kommt allein nicht weit mit ihren Fähigkeiten. Aber im Teilen entsteht etwas Neues.
Bemerkenswert ist, dass niemand Jesus nach einem Wunder fragt. Er kümmert sich um sie. Weil die Menschen ihm am Herzen liegen. Das Wunder beginnt nicht mit einer großen Demonstration göttlicher Macht. Es beginnt mit Mitgefühl. Jesus sieht die Menschen. Und dann handelt er. 
Vielleicht entdecken wir Gottes Wunder dort, wo Menschen Jesus nachfolgen. Wo Menschen andere Menschen ansehen und wahrnehmen. Wo sie sich füreinander öffnen. Und wo dann aus vielen kleinen Beiträgen etwas Großes entsteht. 
Amen.




Predigt
Biegen wir links ab oder rechts? Wenn uns zwei Wege offenstehen? 
Das Brotwunder Jesu hat über die Zeit hinweg unterschiedliche Auslegungen erfahren. Aber zwei sind prominent. 
Version 1: Jesus tut wunder alle mal und sooft man vom Brot abgebrochen hat und vom Fisch abgeschnitten hat, so kam noch etwas hinzu und wieder hinzu und wieder hinzu. Wahrhaft wunderlich – eine Überwindung der Physikalischen Möglichkeiten, magisch gerade zu. Manch einer wird sagen: Das geht doch nicht. Legitim – ich möchte aber heute eine andere Interpretation verfolgen.
Version 2: Auch hier passiert ein Wunder, aber anders. Das Vermehrungswunder ist ein Wunder, weil er die Herzen der Menschen öffnet. Ich sehe meinen Professor in Wuppertal vor mir, wie er die Vorlesung darüber hält. Ein besonderer Mensch, der nahezu immer vergaß seinen Fahhradhelm abzunehmen und wir waren zu schüchtern ihn darauf hinzuweisen. 
In einer Zeit, in der in der Kirche die Ressourcen schwächer werden, finde ich die Geschichte von der Brotvermehrung aktueller den je. Es gab hier mal 5 Pfarrer, dann gab es 4 dann 3 und jetzt sind es noch einandhalb. Auch die Zahlen der Mitglieder gehen zurück und damit ist klar: so viel wie man vor 20 Jahrgen gemacht hat, kann man heute nicht mehr machen. Jetzt geht es auch stark in die Vernetzung mit anderen Gemeinden. Philippus Nathanel eigentlich nur ein Steinwurf entfernt und manchmal doch noch weit weg, der Sprengel. Aber wir kommen zu Jesus zurück. Mein Professor mit dem Fahrradhelm: Es war ein Wunder, weil die Leute ihre Güter vor den anderen nicht mehr versteckt hielten. Ich möchte uns als Gemeinde, als Spregenl in das Bild eintragen. Wir sitzen in Gruppen, um Kirchtürme herum. Jesus ist das verbindene Glied. Unsere Energie unsere Kraft unser Antrieb, das sind die Fische und Brote. liebe Rajah, was möchtest du sein? Lass uns beide das Brot sein. Unsere Tatkraft sind praktisch schon die vorhandenen Brote, denn wir sind die Hauptamtlichen der Gemeinde, aber wenn wir alleine bleiben, dann bekommen wir keine 4000 Leute satt. Da braucht es mehr. Als ich mich für den Sprengel als Pfarrerin beworben habe war ich vom Guten Hirten beeindruckt, ich möchte nicht sagen vielleicht sogar ein wenig eingeschüchtert. So viel wird hier angeboten. Wenn ich jetzt anfangen würde, ihre angebote aufzuzählen, hätte ich angst, nicht doch ein angebot zu vergessen, dass aber ganz wichtig ist. So groß ist die Bandbreite. Es wird nicht weniger, wenn wir miteinander teilen, sondern aus den Fischen und dem Brot –. Wir alle sitzen in Gruppen zusammen und sind ausgerichtet auf den, der seine Energie mit reingibt. Da wo der Geist weht.Spannend ist, dass Jesu nicht nach dem Wunder gefragt wird, es passiert einfach. Die Leute liegen ihm am Herzen und er tut deswegen das Wunder. Er zieht uns um die Nase. An Erntedank lohnt der Blick auf die eigene Ernte der Gemeinde. Und da darf man auch mal staunen und sagen: Wir machen schon echt viel, wir sind lebendig und freuen uns an einander und dann den Blick nach Links und rechts zu wagen. Sogar über unsere Gemeinde hinaus, in den Sprengel, nach Berlin. In die Welt. 


